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(15 . Fortsetzung .) Zintje.
Eine Erzählung -aus idem alten Brüssel von Klara Höhrath.

lNachdruck verboten»

In «deii wenigen Minuten aber , die sie zu warten
hatte , überstürzten sich in ihrem Herzen mit den un¬
gleichen Schlagen die anklagenden Erinnerungen . Aus
ihrer frühesten Kindheit , so weit sie nur zurückdenken
konnte, ficken ihr Augenblicke ein, wo sie sündhaft ge¬
sprochen und böse gehandelt hatte . Aber alles , alles
«mußte sie sagen, nicht das kleinste Sündlein durfte sie
verschweigen, sonst betrog sie schändlich den lieben Gott,
war nicht wert , in .seinem Hause zu knien, seine Hilfe
für ihr zukünftiges Leben zu erflehen und seine rettende
Hand zu fassen.

Die anderen , die heute vor dein Beichtstuhl gekniet
hatten , waren alle nach kurzer Zeit wieder ausgestanden,
aber bei ihr würde es lange dauern.

Nun regte sich das beichtende Weiblein, und Fintje
ging auf unsicheren Füßen hiniiber , half der Alten bei
dem schwerfälligen Anfstehen und schmiegte sich daun
selbst an die nock>warme Holzwand.

Noch ein Beichtkind? Der Priester , der schon lange
geduldig in seinem engen Stuhl gesessen hatte , mußte
eine Regung der Ungeduld Niederkämpfen. Es waren
ihrer heute so viel gewesen. Er hatte heute einen alten
Freund zu sich znm Abendessen geladen und hätte um
diese Zeit schon wieder daheim sein sollen. Die Haus¬
hälterin hatte es ihm bei seinem Fortgehen noch einge¬
schärft, pünktlich heimznkonrmen, da der junge Puter
nicht über die Zeit schmoren dürfe . Nun schlich es sich
schon wie köstlicher Bratenduft in das vorahnende Ge¬
müt des wohlbeleibten Herrn.

Noch eine ! Aber er nahm sich zusammen und machte
geduldig das Kreuzeszeichen auch über dieses über¬
zählige , verspätete Beichtkind. Möchte sie es kurz
machen!

Fintje aber machte es nicht kurz. Sie sah von dem
Priester nichts, nur fühlte sie durch das Holzgitter seine
Nähe , die ihr andächtige Schauer ins Herz jagte , als ob
der liebe Gott selbst ihr sein Ohr leihe. Denn zu Gott
redete sie ja . Treuherzig und ausführlich wie ein ge-
Wissenhaftes Kind beichtete sie ihr gairzes bisheriges
Leben herunter.

Der Beichwater hörte ihr beklommen zu. Da er die
große Jugend des Mädchengesichts nicht deutlich zu er¬
kennen vermochte durch das Gitter , befürchtete er, die
Beichte werde bis in die Nacht hinein dauern , wenn die
Beichtende fortfahre , ihr Leben mit dieser Ausführlich¬
keit weiter zu schildern. Doch jetzt war sie schon bei dem
Punkte angelangt , bei dam die beichtenden Mädchen alle
in ihrer flüssigen Rade stockten und leiser flüsterten:
..Weil ich ihn so lieb hatte . . ."

. Die alte Geschichte. Unzähligamal hatte der Priaster
die tränenreiche innige Beteuerung schon vernommen.
So wollten sich die törichten kleinen Mädchen immer
berausreden : Weil ich ihn so liab hatte I Als er noch
jung und voll Eifer war , hatte eS ihm immer in die
Gecke gegriffen , und er hatte Fragen gestellt voll
brennenden Mitleids , menschlich neugierige Fragen,
vetzt war er längst abgestumpft und unbestechlich ruhig

geworden, wie sich's für einen Priester geziemte. ES
ist immer dieselbe Geschichte, und er hat dieselben Ant-
Worten und Mahnungen immer bereit.

„Du hast, meine arme Tochter, gesündigt gegen das
Gebot der Keuschheit. Du hast mit deinem Leben ein
Ärgernis gegeben deinen Mitmenschen. Du hast die
leitende Hand der Kirche verlassen. Du hast Gott be-
leidigt und die christliche Kirche. Bereuen mußt du und
gutmachen. Die Schätze, die du dir auf sündigem Wege
erworben hast, sollst du znm Opfer bringen ."

,,Mon pöre , ich besitze feine Schätze mehr ", flüsterte
Finfles gebrochene Stimme . „Nur was ich am Leibe
trage und das Büchlein in meiner Tasche gehört mir
zu eigen." ^

»Zeig mir >das Büchlein", verlangte der Priester
Und tftntie reichte ihm das Testamentchen durch das
kleine Schiebfenster hinein.

Der Prickter schüttelte den Kopf.
„Hast du viel darin gelesen?"
„Ich habe nichts darin gelesen, man pfcre, als die

Namen auf dam ersten Blatt ."
„Es ist gut, meine Tochter. Das Büchlein ist nicht

für Laren geschrieben. Ich werde es dir gegen eins rin-
serer Gebetbücher Umtauschen."

. „Mein Buch? Sie wollen mir mein Buch nichtwiedergeben ?"
Fintje vergaß den Ort , an dem sie kniete, und di«

^anze Fererlrchkeit des Augenblicks. Laut , mit erregter
Stimme hatte sie die Frage getan.

„Geben Sie mir mein ' Buch zurück, bitte , man pfcre,
es ist mir sehr lieb !"

..Warum dieser Eifer ? Du bekommst das Buch nicht
zurück, es ginge wider mein Gewissen, dir das Büchlein
der Ketzer wieder in die Hand zu geben."

„Ich will aber mein Buch wieder haben !" rief Fintje
hart und grell. Sie wußte auf einmal , wie ihrer Groß-
mutter zumute gckvesen sein mußte , als sie ihr das
Haus , das «doch ihr Eigentum war , abrissen „Geben
Sie nur das Buch! Ich hab's in Ehren geschenkt be-
kommen, es ist linetn Eigentum ! Das Buch will ich wie-
der haben, monsieur I« cur <5", schrie sie böse. „Alles
andere können Sie dafür bchalten , meine ganze Selig-
keit meinetwegen , aber mein Buch, das will ich zurückhaben !"

Die weiße glatte Priestevhand reichte das Testament
Durch die Lucke zurück. Die Andächtigen .waren aufmerk-
sam geworden durch FintjeS rmheUiges Gekreisch und
sahen newgtmg zu dem Beichtstuhl herüber . Der Priesterzog die Stirn kraus.

„Geh jetzt! Verstockt lind eigensinnig bist «dir, keine
Sühnende und Bereuende ! Ich kann dir die Absolution
nicht erteflen . Geh hin und bessere dich."

Ehe sie noch anfgestanden war , trat der Priester schon
aus dam Beichtstuhl heraus und ging Mer die Stein-
fliesen eiligen Schrittes in die Sakristei
er Fintje starrte ihm mit brennenden Äugen nach, wie

ko schnell auLschritt. Daß ihn die Stbla umflattert «.



Verlassen stand sie da. Sie sah sich rings um. All das
Bunte , Geheimnisvolle starrte sie fremd an . Das ehr¬
fürchtige Gefühl , daß sie vor kurzem erfüllt hatte , war
von ihr gewichen, sie spürte Gottes Nähe nicht mehr.

Was hatte sie hier gewollt? Sie gehörte nicht hier¬
her. Weiter , Fintje , weiter!

Langsam ging sie über die hallenden Steinfliesen
der Ausgangstür zu. Die Heiligen in den Nischen und
über den Seitenaltären sahen kalt und leblos auf sie her-
unter . Sie mußte an den Christus des Volkshauses
denken, .an sein sprechendes. seltnes , ernstes Gesicht mit
-den traurigen Augen . Dabei kam es über sie wie Heim¬
weh. Ach, wenn der lebendig wäre , wie sie sich das als
kleines Kind einst eingebildet hatte , so wäre sie zu ihm
beichten gegangen, der hätte sie gewiß nicht weg geschickt!

Die Kirche aber schickte sie fort . Gehe hin und bessere
dich!

Draußen war es schon Nacht geworden. Nun bog
Jie doch in die alte Hoogstraat ein, cs würde sie keiner
in der spärlichen Beleuchtung erkennen.

Sie aber erkannte alle Dinge wieder. Die Häuser,
die alten Türen , die Wirtshausschilder , den Geruch von
getrockneten Fischen, die unharmonischen Stimmen¬
geräusche, die den niederen Schenken entströmten , die
unsicher daherschwankenden Gestalten . _

Da war das Haus der Madame Gär-ard . Bor dem
Fenster standen noch die bunten Glassä >eiben mit den
verschlungenen Stielen der Wasserrosen, die sie einst so
bewundert hatte . Ein niatter Lichtstrahl strömte durch
den Spalt der Tür , die zrim Atelier führte.

Es war eine schöne Zeit gewesen, wie sie da zusam¬
mengesessen und genäht und sich alle heimlich nach einem
kommenden großen Glück gesehnt hatten . Breit und
dunkel stand der Kamin vor dem einzigen Fenster , und
sie sangen vom Frühling und von der Liebe und glaub¬
ten alles, was sie sangen. Die große, hochmütige
Truitje und die hübsch? Nelle . Das schwindsüchtige
Röschen war wohl schon längst gestorben. Und die
Berta aus dem „Heiligen Geist", deren Vater im Zucht¬
haus und deren Mutter schlecht war ! Und die bucklige,
kleine Belüke? Hatte das Leben seine schiiveren Bürden
auch auf deren schivächliche Schultern gelegt? O ja,
sicher seine allerschwersten! Arme, verachtete Deine
Belüke!

Fintje vermochte nicht länger ihren grübelnden Ge¬
danken nachzuhängen. Zu lärmend war 's um sie her.
Es lvar Montag . Die Marolliens machen gern blauen
Montag . Sie sind noch vom -Sonntag her trunken , und
rbre Stimmen sind heiser von dem vielen Lieder-
abschreien, und ihre Augen blutunterlaufen von dem
Fieber , das ihnen der Branntwein in die Adern jagt.
Unzurechnungsfähig und roh wie die Bestien sind auch
die Gutmütigsten unter ihnen.

Fintje fürchtete sich. Früher hatte sie über die
tölpelhaften Bewegungen der Betrunkenen gelacht und
hatte sich geschickt durch ihre Reihen gezwängt und sich
in all dem lärmenden Trubel heimisch gefühlt . Wer
jetzt hatte sie zu lange in ,der stillen Vovstadtstraße ge¬
wohnt und war all des mißtönenden Lärms entwöhnt.
Der Umgang mit Rens hatte ihr Empfinden verfeinert,
so -daß sie sich nun verlassen und geängstigt fühlte unter
den Marolliens . Jetzt war sie nirgends mehr daheim,
nicht im vornehmen Brüssel, nicht im Quartier des
Marolles.

Das un-manierliche Treiben verwirrte und beleidigte
sie, sie wußte nicht, wie sie an der langen Kette von Ar¬
beitern vorüberko-mmen sollte, dje sich eingehakt hatten
und gröhlend daherkamen, die ganze Breite der Straße
einnehmend. Wie hatte sie das früher nur angestellt?
Und war es nicht, als merkten es alle hier ihr an , wie
scheu und unheimlich ihr zumute war ? Starrten sie
nicht alle nach ihr wie nach etwas Frsmdem , Ungewöhn-
lichem?

Der Letzte in der Reihe erhaschte Fintje beim Ärmel
und starrte blöde in das weiße Gesicht und ans die leuch¬
tenden Haare , die über der lumpigen Kleidung doppelt
ins Auge sielen. Mit einem grellen Schrei riß sie sich

los . Sie lief jetzt wie ein gehetztes M , und ihre Augen
irrten suchend über die alten Häuter , zur Rechten und
zur Linken der Straße , ob sich ihr nirgenb durch ein
Wunder eine Zuflucht böte, iramdein versteckter, stiller
Winkel, ein bergender Unterschlupf.

Düster sahen die Häuier in der schlechten Nachtbe-
leuchtung auf sie herab. Nur eine Inschrift in Gold¬
buchstaben hielt Fintjes suchenden Blick fest: God i«
liefde und darunter in schwarzen Buchstaben: Asile
de Nuit . Bon dem Grau der HauSwand hob sich die
goldene Inschrift ab wie ein Sonnenstrahl . Gott ist die
Liebe. Wie eine krasse Lüge starrten die Worte in all
das menschliche Elend hinein . Wer Fintjes Augen
kamen nicht mehr los davon.

Wenn's auch eine Lüge war , weckte sie doch Hoffnung
auf helfendes Erbarmen . Und dieses altersgraue , arm¬
selige Haus erschreckte nicht durch Feierlichkeit und stolze
Sauberkeit , der abgerissenste Avme ompfand keine
Scheu , hier einzutreten.

Oben aus der Schenke sah sie wieder einen Knäuel
Betrunkener herausgestolpert kommen, da stürzte sie zu
dem Haus hinüber mit dem goldig glänzenden Ver¬
sprechen und riß an der Hausglocke. Als sich die Tür
eine Spalte öffnete und sie eine Frau dahinter ge¬
wahrte , drängte sie sich eiligst hinein.

„Dahinten kommen sie. ich fürchte mich", keuchte sie
atemlos.

Das durchgeistigte Gesicht einer Frau in Heils-
armeetracht sah auf das geängstigte Mädchen herab . Sie
hielt die Tür zu, bis dre lärmende Schar vor-überge-
zogen war.

,/Bo,  Kind , nun ist der Weg wieder frei, nun lauf
heim, was du lausen kannst!"

Fintje sah enttäuscht, verzweifelt zu ihr aus.
„Ich -habe kein Heim, wo ich hinlaufen könnte", sagt«

sie heiser. „Ich habe hier bleiben wollen die Nacht."
„Das Asyl nimmt nur Männer aus, mein liebe-

Kind ."
Fintje blieb noch einen Augenblick stehen.
„Värexeasä ", sagte sie dann leise und schickte sich an,

wieder weiter zu gehen — weiter , bis sie hinsiel und ein
Schutzmann sie auflas , oder bis —

Wer die Frau , die das Gesicht der Wgewiesenen
beobachtet hatte , hielt sie noch am Arm zurück.

„Komm nur wieder herein , so lasse ich dich nicht fort-
-lausen", sagte sie, und während Fintjes schwarze Augen
sie verständnislos anstarrten , zog ein feines Lächeln
über ihr Gesicht. „Du bist mir in den Weg gelaufen,
nun gehörst du mir ."

Fintse hatte den geheimen Sinn der Wort« nicht
herausgehört , wohl aber die Güte im Klang der Stimm«
dieser fremden Frau und schaute nun in verwunderter
Dankbarkeit zu ihr aus.

„Wenn wir im Schlafasyl auch nur Männer auf¬
nehmen, so kann ich dich in meiner Stube unterbringen ."

„Wer Geld Hab' ich keins zum Bezahlen."
„Und brauchst auch keins als mein Gast. Komm, du

bist wohl müde und schlafbedüvftig."
Ja , müde war sie, und sie ließ sich willig an di«

Hand nehmen und in ein stilles, kleines Zimmer führen.
Sie sah nun zu , wie die Frau in der Uniform der Heils¬
armee mit der sanften Stiinme und dem feinen, gütioen
Gesicht ihr alles zur Nachtruhe bereitete. Sie ließ sich
ihre vertragenen Kleider abstreifen, den Haorknoten
litten und von liebkosender Hand die lange, weiche -Haar¬
mähne glätten . Sie wurde durch keine Frage aeguält,
ein müder , wohliger Traumzriftand empfing sie bei die¬
ser stummen, mütterlichen Sorglichkeit.

Die Freundliche , die an ihrem Bett faß, verlangt«
keine Beichte und drängte sie nicht mit Worten zu
irgendeiner Bekehrung. Sie streichelte nur sauft
Fintjes Hand , und Firftje , der nie ein Frauenstreicheln
die ungestüme Seele berührt hatte , hielt dankbar und
verwundert still. Und endlich riß sie auS eigenem Trieb«
die böse HerzenSwunde auf , die ihr so bittere Schmer¬
zen machte, und hielt sie der mütterlicher Rfteaerin bh%:

so ist mir geschehen!" Und die Verständig«, Mit,



leidige , die ihr mit dem lebendigen Interesse -der Mit¬
fühlenden zugshürt hatte , legte ihre kühlende Hand
darauf.

„Schlaf nun , Kind . Schlaf du jetzt» ich lasse deine
Hand nicht los !"

Auch am folgenden Tage wurde Fintje noch nicht
weiter gejagt . Wie der Ertrinkende ans Rettungstau,
fo Dämmerte sie sich jetzt an die neue erfahrene Freun¬
din , die sie Märe Marie hießen . Und zaghaft versuchte
ihr ungezügeltes kleines SeDsi sich einzutasten in diese
sichere Frauenseele.

Achtes Kavitel.
Es war etwas geschehen. Die Kunde des sentationel-

len Ereignisses kann eisig und eifrig die Hoogstraat her¬
aufgelaufen.

Der Oomke, das kleine Puppenonkelchen , hat auf
einen Herrn vom Gericht geschossen. Der Sozialist hat
einen der verhaßten Reichen erschossen. N ^ele. Papa
Loones Sohn , hat auf offener Straße auf den Staats¬
anwalt Jsan de .Groot geschosien. N6ele ist gleich ver¬
haftet worden . — Fintje stand schon unten auf der
Straße und horchte auf LaS Schreckliche und fragte und
verstand sogleich. Jean de Groot , das ist der Name , der
vorn in throm Büchlein steht. Oomke batte auf seinen
alten Feind , auf Jan l'Grand , geschossen!

Wunderlicherweise galt ihr erstes mitleidvolles Ent¬
setzen nicht dem Erschossenen, sondern dem Meltäter,
Oomke , den sie schon verhaftet hatten und mitleidlos ver¬
urteilen würden.

Wußte Papa Loone das Schreckliche schon? Würden
sie jetzt nach dem Pouchenellekeller laufen und es dem
Ahnungslosen ins Gesicht schreien: „Der Näe -le ist als
Mörder verhaftet worden !"

Papa Doone ist immer auf den gebildeten , -dichten¬
den Sahn stolz gewesen rind Hot große Hoffnungen auf
seine Zukunft gesetzt. So von der Straße her, so rück¬
sichtslos durfte der harte Schlag ihn nicht treffen . Sie
mußte den Leuten allen zuvorkommsn , sie selbst mutzte
es Papa Toone lieb «voll , schonend beibringen , sie, die
mit Oomke ausgewachsen und freundlich gehalten wor¬
den war wie seine Schwester . Papa Toone war der Ge-
spielin seines Sohnes immer zugetan gewesen . Nur sie
durfte ihm von Oomkes Unglück sagen. Nur sie.

Fintje lief noch schneller als das Gerücht nach dam
alten Windengang.

Vor dam Pouchenellekeller sammelten sich schon
Menschen an , aber es hatte sich noch keiner hineinge¬
traut . dem Vater die böse Nachricht zu verkünden.

Papa Toone war nicht in der Schenkstube. Oben in
Oornkes Zimmer stand er vor dem Tisch mit einer An¬
zahl -Marionetten im Amn, die er den geschickten Händen
des SohneS überantworten wollte . Er stand im freund¬
lichen Lichtkreis der grünbefchirmten Lampe.

Fintje aber durfte nicht zögernd unter der Tür
sichen bleiben . Sie mußte es gleich und vorsichtig sagen.

„Papa Toone , draußen sprechen sie von deinem
Schn . Er hat gehandelt , wie es einem überzeugten —
er ist dazu getrieben und auserkoren worden — die an¬
deren hatten wohl alle nicht den Mut dazu, aber Oomke,
der hat es getan , der hat Mut ", stotterte Fintje . Aber
ach, sie ntodEjte es nun einkleiden , wie sie wollte , einmal
mußte sie es doch -deutlich sagen : „Oomke hat einen vom
Gericht erschossen und ist darüber verhaftet worden ."

Und der gutmütige , immer vergnügte und ge¬
schwätzige Papa Toone ließ seine Puppenkinder achtlos
aus seinen Armen zu Baden fallen und verstmrö von all
ibren schönen Reden auch nur das eine wahre Wort.
Sein -Oomke war ein verhafteter Mörder.

Fintje mochte ihm die zitternden Hönde streicheln
und das tränennasse Gesicht an ihn schmiegen und chn
töchterlich liebkosen, soviel sie wollte , das Schreckliche
konnte sie nicht wegtrösten . Der Alte wunderte sich gar
nicht, daß sie es war , die ihm die Nachricht brachte und
mit ihm weinte . Bei Oomke standen tart all « seine Ge-
danken still.

Da trat jemand unter die Tür.
fFortsrtzung folgt.)

Heinrich Heine und die Baronin
Betty Rothschild.

(Aas unveröffentlichten Briefen .)
Di« Beziehungen Heinrich Heines zu Baron James nutz

Baronin Betty Rothschild, die bereits durch die erfolgte Her¬
ausgabe unveröffentlichter Briefe des Dichters auf inter¬
essante Weis« beleuchtet wurden , erfahren durch neue unge¬
druckte Briefe des Dichters , di« der oerdieujwoLe Heine-
Forscher Professor Friedrich Hirth in einem Aufsätze der
.Deutschen Rundschau" veröffentlichte, eine bedeutsame Er¬
klärung und Ergänzung . D >« Baronin Rothschild war in
ihren Beziehungen zu Deutschlands größtem Lyriker nur durch
das schöne Gedicht «Der Engel " bekannt geworden, in dem
Hein« die geliebte und verehrte Frau besang. Dian wußte
nur . daß Heine in seinen schlimmen Tagen von der Baronin
materielle Hilfe erhielt ; die ideellen Beziehungen des Dichters
zu der BankierSsrau treten erst in dem Briefwechsel eindrucks¬
voll zutage . Die Briefe lehren uns , daß Herne lange Zeit in
starker seelischer Abhängigkeit von der schönheitsdurstigen
Gattin des Pariser Rothschild stand. Die Einzelheiten , dt«
durch die bereits bekamntgrgebenen Briefe vermittelt wurden,
erfahren durch den nunmehr gedruckten letzten Teil der Korre¬
spondenz eine vertiefte Bestätigung . Die Briefe stammen aus
Funden , die in den Archiven der Pariser Rothschilds gemuht
wurden ; das wichtigste Schreiben aber , das in Paris mäht
aufgefundon werden konnte, befand sich im Archiv des Wiener
Hauses Rothschild. Und erst jetzt erscheint es möglich, daS
Verhältnis zu den Pariser Rothschilds in seinem vollkommenen
Zusammerchang zu betrachten. So vermag man dieser bis¬
her unbekannten Liebesgeschichte Heinrich HeuieS nachzu-
aehen, einer Geschichte, die das Gefühlsleben des großen
Dichters der Webe von seiner stärksten und reinsten Seite
zeigt. Wie hoch die Baronin Betty von Heine in gleicher
Weise als Mensch und Dichter dachte, geht auS einem Brief
hervor, den sie -ran 28. Juni 1833 schrieb urrd der sich auf die
Bitte der Sprachlehrerin ihrer Tochter, Fräulein Bosse, be¬
zieht, die voller Begeisterung Heine aufgefordert batte , doch
bald mit einem neuen Merk an die Öffentlichkeit zu treten.

„De Mtte ", schreibt die Baronin , „d'e sie (Fräulein
Bosse) an Sie gewagt, muß Ihnen , werter Herr , ein sprechen¬
der Beweis Ihres so allgemein anerkannten Verdienstes sein.
Möge diese Überzeugung, welche edles Selbstgefühl in Ihrem
Herzen erivecken ninß , uns die reichen Blüten Ihres Geistes,
womit Sie unsere sieche vaterländische Literatur zu schmücke»
wissen, immer schöner und glänzender eirtsalten und mir
dadurch die stets neue Freude gewähren. Ihnen fernere geistige
Genüsse zu verdanken. Ihre freundliche Erinnerung und die
zarte und schmeichelhafteWeise, auf welche Sie sie mir au?»
ged rückt haben, erreget meinen innigsten Dank. Schon lange
haben wir , das Vergnügen , Sie zu sehen, entbehrt , erfüllen
Sie daher bald Ihr freundliches Versprechen, uns zu besuchen
und unsere ländliche Stille durch Ihren heitern Geist zu be¬
leben." Das Interesse , das der Wiener Ratschild, Ansckn,
an Heine nahm, zeigt sich in einem anderen Schreiben der
Baronin Betty : „Wolleit Sie uns , lieber Dr . morgen das
Vergnügen machen, im Keinen Familienkreis unser ange¬
nehmer Tischgenosse zu sein ! Mein Bruder Anselm. ein
äußerst geistreicher und gebildeter Dänin , hegt den sehr nitür-
lichen Wunsch, den liebenswürdigen Verfasser der Reisebilder
persönlich kennen zu lernen . Indem ich seinem Mimische zu
willfahren such:, finde ich auch Gelegenheit , meinen eigenen
Egoismus zu befriedigen , kommen Sie also ja , lieber Dr .,
denn Sie wissen, wie höchst willkommen Sie uns stets sind."
An sein Schmerzenslager gefesselt, suchte Hem« die verehrt«
Frau durch Übersendung der Buckausgabe seines «Atta Troll"
zu erfvsuen. Die folgenden Zeilen aus «triam Dankbrief der
Baronin , der vom 18. Mai 1847— dem Jahre der Erscheinen»
des «Atta Troll " — datiert ist, beziehen sich auf diesen Bewel«
seiner Wertschätzung für die ebenso geist- w»e gemütvoll«
Frau : «Ihr freundliches Andenken", fchrieb di« Baronir^
..hat mich tief gerührt . Sie , den ich erst küezvch so schwach^
so erdrückt van Leiden »sfcte.i, gedenken meiner noch mit s«
freundlichem Sinn «; und Ihr « Dichters« ?«, trotz «llen «w-
kämpfumgen dies«« heftige« phvstlchcn Üdatz. «rmeßt vor wt»
tn zarten Sterten poetisch« uigee «chüne Träum«
Ihrer idealen Stell Gestatte« Sie mir. werter Herr, baß ich
mich in Dank g-«°st an Ihr Herz, da« mir d«efe Freude de-
rettet , bann aber an Ihre glänzend« fchSpferchhe Phantast»



PL XXtx
c+ cv

P * P1 p Q- WN
Q L

<1 p
5 ' CS*

G-
8 älllilil!llliimillllllll!l!lll

wie»de, bk mich so reich geschmückt hat . Sie wollten wohl
wicht das Däaß meiner Gefühle steigern , sonst hätten Sie mir
gewiß ein Wörtchen über Ihre Gesundheit , die mir einen so
wahrhaften Anteil einflößt , berichtet. Ich hoffe , werter
Herr , daß es Ihnen besser ergeht , Ihre heitere Daune gibt
mir dieses Vertrauen ; und an dem so lebendig sprudelnden
Borne Ihres Geistes muß wohl auch der Körper wieder er-
slarken. Ich werde „Atta Troll " sogleich lesen und mich ge¬
wiß daran ergötzen." Die Reinheit der Gefühle aber , die die
Baronin dem gesegneten Dichter und voni Schicksal heiinge-
ftlchten Ddenschen Heine entgegenbvachte , erhellt aus den
Heilen , die sie am 29. Mai 1849 als Antwort auf ein Kon¬
dolenzschreiben Heines in die „Matratzengrukt " bringen ließ.
„Der freundschaftliche Ausdruck", heißt cs am Anfarrg, „Ihrer
stets wohlwollenden und sympathischen Gefühle hat mich um
so tiefer ergriffen , als Sk , werter Herr , von physischen
Leiden genmrtert , mehr als irgend jemand das Vorrecht
hätten , anderer zu vergessen, um dem eigenen Wehe nachzu-
bängen . Aiber es war ja von jeher das edle Privilegium
höherer Geister , sich über eigne Dvangsale zu erheben, um
menschlich mit Menschen zu fühlen , und es kann mich daher
von Ihrer Seite nicht erstaunen , tief rühren aber muß es
mich wohl , daß Sie mich in der geringen Zahl jener einbe-
g >eisen , die Ihrem geehrten Andenken ' nahe geblieben sind;
und sich Ihrer Freundschaft noch erfreuen ." Und zum Schluß:
.Lassen sie m'ch hier einen herzlichen Wunsch, ein inniges
Geaet für die baldige Linderung Ihrer Leiden aussprechen.
Möge Gottes Gute Sk körperlich heilen , wie sein himmlischer
.̂ cyutz }a  schon reine Klarheit über Ihre Seele verbreitet ."

Bunte wett. =
Rus der « rlegrzelt.

^bist und Hindenburg . Mil guten Gründen hat man den
neuen Marschall BorMärtS Hindenburg als die Verkörperung

. "^ n Pveußeiigeistes bezeichnet. Da dürfte es von allge¬
meinem Interesse sein , darauf binzuwoisen , daß der Dichter,
deii wir- ain meisten als Preußeudichter ansprechen können,
Hemr -ch von Meist nämlich , mit einem Vorfahren unseres

feindschaftlichen Beziehungen ge-
standen hat Aus dre,e bisher wenig belichtete Episode im
Leben de., Dieters , die für seine Entwicklung nicht beden-
tuwgslo , war , macht Alfred Heinrich im Archiv für drS
Studium der neueren Sprachen aufmerksam . Auf einer mit
seiner Schwester Ulrike unternommeuen Reise lernte Kleist
™ i^ n Professor der Mathematik Karl Friedrich

?! >! d ^ rnnder der „kombinatorischsn
Analysis . Ulrike erzählte später, daß der berühmte Gelehrte
den Bruder sehr ftctindlich ausgenommen und mit Gefälliq-
kei en nbuhauft habe, die beiden Männer hätten einander
liebgewonnen und Hindenburg habe sich große Evlvartuugen
von Kleist » Reise nach Paris und seinen künftigen Leistungen
gemacht, chm auch Empfehlungen mitgsgebe » . Kleist selbst
bekannte , daß ihm der Po -fessor wie ein Vater so ehrwürdig
gewesen sei. In Paris wurde freilich aus den mit Hunden-

besprochenen mathematischen Stadien nichts . Aber
Kleist entschloß sich doch, als er im März 1803 wieder in
Leipzig war , den vevehrten Mann wieder aufzusuchen , wenn
es ihm auch peinlich war , dessen Hoffnungen enttäuschen zu
mulssen. über diesen Besuch berichtete er an seine Schwester'
«Borge ;trrn faßte ich ein Herz und ging zu Hindenburg . Da
war große Freude . „Nun , wie steht's in Paris um die
Mathematik ? — Eine alberne Antwort von meiner Seid'
und «in trauriger Blick zur Erde von der seinigen . — Zö
P™ ® t* bloß herumgererset ?" „Ja , hecumgeociset ." ' Er
schüttelte wehmütig den Kops. Endlich erhorchte er von
mir , daß ich doch an etwas arbeite . „Woran arbeiten Sie
denn ? Nun ! Kann ich er denn nicht wissen ? Eue brachten
diesen Wnter bei Wieland zu ; gewiß !" Und nun fiel ich
- ? , n herzte und küßte ihn so lange , bis er
lachend mit nur ühereinkam : «Der Mensch müsse das Talent
«nibauen , das « ; in sich vorherrschend fühle ." Meist arbeitete
dmnaL» an seiner Tragödie «Robert Guiskard ", war aber von
b« ' Mimmften Zweifeln über seine dichterische Sendling ge.

befände ^ feaB » -rstLndni » des väterlichen Freunds

Eine französische Schilderung der Schlacht bei Lcrduu.
Ein französischer Kraftumgenfahrer schildert in der „Siampa"
in anschaulicher Weise die Eindrücke, die er von den letzten
Kämpfen in Frankreich empfing : „Ich legte einige hundert
Meter zu Fuß zurück", so berichtet er, ..und kaum hatte ich
die Höhe des Hügels erreicht, da begann bereits das Schall-
spiel . Die Artillerie donnerte . Das Einschlagen der Ge¬
schosse wurde durch mächtige Erdaufwicbelungen sichtbar.
Das ganze Amphitheater war in einen Rauchschleier gehüllt,
der häufig von eineni schnellen Blitz zerrissen wurde , die Ar-
tilleriegeschosse schwirrten wild durch die Luft , und dieser Ton
wurde von höllischem Knattern gefolgt . Fm Hintergründe
der Szene sah man nichts als den erfchüttelten Boden , der oft
in die Lust gewirbelt wurde , als wenn es Sauo wäre und
sich beim Einschlag der Granaten gähnend öffnete und m
winzige Teile zersprengt werde , gerade so, als ivenn dt«
eisernen Hände eines Riesen sich mit diesem entsetzlichen, zer¬
störenden Spiel die Zeit vertrieben . . . Plötzlich wird in
dem Dal links eine schwarze Masse sichtbar: es war die
menschliche Mut , die langsam , langsam herankam und sich wie
eine Schlange ausdehnte . Der Feind ging vorwärts . Zuerst
konnte ich nicht anderes sehr:' wie die allgemeine Dcwcgung
der Massen : dann stellte ich Einzzlheiten feit . Das heftige
Krepieren der Geschosse, das beschleunigte Tack-Dack der Mi-
traillensen erklang in tausend verschiedenen Tönen . Ein
wahres Höllenkonzert erklang ringsum mich her . ES war,
als ob ein grauenvolles Ballett von einem entsetzlichen Dämon
inszeniert worden wäre . Die Einschläge folgten tut gleich¬
mäßigem Rhythmus . Die deutschen Soldaten gingen , dicht
aneinandergedrängt , vor , immer in Reih und Glied , trotz deS
furchterregenden Orchesters , das dazu bestimmt war , sie zu
vernichten , trotz des beängstigenden Lärmenk der Geschosse, die
sie unter ihrem Erz hätten vergraben und sie in eine wilde
Panik hätten bringen sollen ." (Zcns . Bln .)

Das Kricgstheater der italienischen Futuristen . Wer
sich noch aus Friedenszeiten an die Berichte über di« Helden¬
taten der Radaubande italienischer Jünglinge , Futuristen ge¬
nannt , erinnert , wird sich nicht darüber wundern , daß der
famose Mailänder Futuvistenführer Marinett : und seine Ge-
nassen zu den ungsbevdigsten Kviegsschreiern in Italien ge-
hören . Verwunderlicher aber ist es , daß alle die so kampfeS-
mutigen Futuristen an keinen, Punkt der italienischen Front
anzutreffcn sind. Wie das „Journal des Debats " mitteittz
haben Marinetti und Kollegen beschlossen, ihren , Vaterlande
auf dem jedenfalls gefahrloseren Wege der futuristischen
Kunst zu dienen . Sic schlossen sich zu einer Theatevtruppe
zusammen , die alle größeren Städte Italiens mit ihren Gast,
spielen beglückt. Das höchst merkwürdige Unternehmen,
„Synthetisches Theater " genannt , befleißigt sich in seine»
Darbietungen der äußersten Kürze . So z. B . nimmt ein Stück
über die Lügenhaftigkeit der deutschen Nachrichten den folgen¬
den Berlauf : Ein Schauspieler erscheint , in der einen Hand
einen Revolver , in der anderen eine deutsche Zeitung . „Soll
ich di« deutsche .Zeitung lesen oder mich erschießen ?" ruft er
aus , worauf er nach kurzem Bedenken den Selbstmord wählt.
Ohne den italienischen Kunstintevessea zu nahe zu treten,
drängt sich dock, die Frage auf , ob so viel Heldenhaftigkeit
nicht besser an die Front gehörte ? !

»
Ein Eafe 150 Meter unter der Erde . Die Grubeuber,

waltuny in GrängeSberg (Schweden ) hat, wie das „Svenska
Dagbladet " berichtet, 150 Meter unter der Erde , nahe dem
Karl -Johans -Schächt, ein  Cafe einrichten lassen, in dem die
Grubenarbeiter während ihrer Freistunden Mahlzeiten ein-
nehrnsa und Erfrischungen erhalten können. In diesen Tagen
ist da? Lokal fertig geworden , und cs wird von den Arbeitern
fleißig besucht. Es liegt an einer Zentralstelle inmitten des
BevgeS und wird durch 100 elektrische Lampen erleuchtet.
Groß und geräumig . 14 Meter lang und 5 Meter breit , rnit
elektrischer Heizung versehen , bietet es einen behaglichen
Aufenthalt . Die Decke ist weiß und die Winde haben eine
bräunliche Färbung . Bänke und Tische befinden sich läng»
den Wänden . In der Nähe des Caiös hat die Grubenver-
«raltung auch eine Schmiede im Berge einrichteu lassen, ein
schr seltener Fall in Grüben . In dieser Schmiede befinden
sich zwei Maschinen zum Schärfen der Bohrer , wodurch man
der Mühe enthoben ist, die Bohrer aus der Grube hinaus-
, » schaffen.

vergntivortNchfür dir « « rlstleltun,: « . ». M»» , « d,rf I« Wle-b- deu. - » tu« und « erlag der L. Stellen,er,scheu tzrf-Buchdruckerel in Wl-Itade»
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